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Die Entwicklungsphase des Lokalen Aktionsplans wird im Rahmen des Bundesprogramms
„VIELFALT TUT GUT. Jugend für Vielfalt, Toleranz und Demokratie" durch das 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert.



Mit den Programmen „VIEL-
FALT  TUT  GUT.Jugend für

Vielfalt, Toleranz und Demokratie“
und „Kompetent. für Demokratie –
Beratungsnetzwerke gegen Rechts-
extremismus“ fördert die Bundesre-
gierung seit 2007 ziviles Engage-
ment, Demokratie, Vielfalt und die
Bildung von Beratungsnetzwerken
in Deutschland. Beide Programme
werden vom kommenden Jahr an
unter dem Dach „Toleranz fördern
– Kompetenz stärken“ fortgeführt.

Das Bundesfamilienministerium stellt
dafür bis 2013 jährlich 24 Millionen
Euro zur Verfügung und unterstützt
damit lokale Aktionspläne, Modell-
projekte und Netzwerke gegen
Rechtsextremismus. Insbesondere lo-
kale Aktionspläne haben sich als wirk-
sames kommunales Instrument erwie-
sen, um in einem breiten Bündnis mit
allen örtlichen Akteuren und Gruppen
Ziele für eine tolerante und vielfältige
Zivilgesellschaft zu formulieren. Das

Programm trägt so dazu bei, den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt zu
stärken und gemeinsam eine leben-
dige, vielfältige und demokratische
Bürgergesellschaft zu gestalten. Ziel
ist es insbesondere, durch Einbindung
aller gesellschaftlichen Kräfte vor Ort
ein gemeinsames Handeln für eine
starke Demokratie zu entwickeln und
Zeichen für eine offene Stadtgesell-
schaft ohne Rassismus zu entwickeln.
Angesprochen werden sollen insbe-
sondere Kinder und Jugendliche,
rechtsextremistisch gefährdete junge
Menschen sowie Eltern, Erzieherin-
nen und Erzieher, Lehrkräfte und die
Meinungsbildnerinnen und Mei-
nungsbildner vor Ort. 

Das Programm legt den Schwer-
punkt auf präventiv-pädagogische Ar-
beit und ist auf Nachhaltigkeit ange-
legt. Es soll Vielfalt, Toleranz und De-
mokratie als zentrale Werte festigen
und vor allem Kindern und Jugendli-
chen die grundlegenden Regeln eines
friedlichen und demokratischen Zu-

sammenlebens vermitteln.
Freiburg gehört zu den ausgewähl-

ten Programmstädten, die sich von
2011 bis 2013 an der Umsetzung des
Förderprogramms „Toleranz fördern
– Kompetenz stärken“ beteiligen. Mit
der Aufnahme der Stadt Freiburg in
das Bundesprogramm würdigt das
Bundesfamilienministerium das En-
gagement einer Vielzahl zivilgesell-
schaftlicher Gruppen und Initiativen
in der Stadt, die sich seit vielen Jahren
– unter anderem in der städtischen In-
itiative „Für eine offene Stadt – gegen
Fremdenhass und Rassenwahn“ – für
einen tolerante und vielfältige Gesell-
schaft engagieren. 

Über das Programm stehen in den
kommenden drei Jahren 270 000
Euro zur Verfügung, mit denen ge-
zielt Projekte gegen Fremdenfeind-
lichkeit und zur Förderung von Tole-
ranz und Vielfalt in der Stadt auf den
Weg gebracht werden können. Aus-
wahl und Umsetzung der Projekte er-
folgt auf der Basis eines vom Ge-

meinderat zu beschließenden Akti-
onsplans. Über die Projektauswahl
entscheidet eine kompetent besetzte
Jury, die Ausschreibung erfolgt im Ja-
nuar 2011. Wir freuen uns auf Ihre
Vorschläge und Ideen! 

■ Lokale Koordinierungsstelle
„Vielfalt tut gut“ im Büro für Mi-
gration und Integration, Uhland-
straße 4, 79102 Freiburg, 
Tel. 201-3054, E-Mail:
ulrike.vogt@stadt.freiburg.de

Ideen gesucht! 
Die Stadt Freiburg ist in den nächsten drei Jahren an der Umsetzung des
Förderprogramms „Toleranz fördern – Kompetenz stärken“ beteiligt 
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Kinder kennen beim Thema
Integration kaum 

Berührungsängste. 
Foto: Albert Josef Schmidt
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Wie offen ist die „offene
Stadt“ Freiburg? Gibt es

hier Rechtsextremismus, Frem-
denfeindlichkeit,Antisemitismus –
und wenn ja, wie stark? Albert
Scherr, Soziologie-Professor an
der Pädagogischen Hochschule,
und die Soziologinnen Debora
Niermann, Daniela Hunold und
Nicole Müller hatten drei Monate
Zeit, um diesen Fragen nachzuge-
hen. Sie führten 40 Interviews mit
Schulleitungen, Polizeikräften,
Vertreterinnen und Vertre-
tern von Institutionen wie
dem Afrikarat, dem Isla-
mischen Zentrum oder
dem Migrantinnen- und
Migrantenbeirat und mit
Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund. Anhand
der Ergebnisse soll der
kommunale Aktionsplan
im Rahmen des Bundes-
programms „Vielfalt tut
gut“ weiter entwickelt
werden.

Stimmt es, dass Rechtsex-
tremismus in Freiburg kein
Thema ist?
Albert Scherr: Organisier-
ter Rechtsextremismus ist in
Freiburg wirklich ein Rand-
phänomen. Ausnahme ist
eine Berufsschule, an der
sich Jugendliche aus dem
Umland als rechtsextrem zu
erkennen geben, zum Bei-
spiel durch ihre Kleidung.
Anders sieht es bei den The-
men Fremdenfeindlichkeit
und Diskriminierung von
Migranten aus, auf die wir
uns konzentriert haben. 
Welche Diskriminierung ist
typisch für Freiburg?
Scherr: Zum Beispiel die Situation
muslimischer Mädchen auf dem
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt. Sie
haben kaum eine Chance, wenn sie
ein Kopftuch tragen – ganz egal, wel-

che Qualifikation sie haben oder wo
sie sich bewerben. 
Ist das nicht überall so?
Scherr: Wir vermuten, dass es in
Freiburg besonders ausgeprägt ist,
gerade weil sich diese Stadt als offen
und liberal verstehen will. Muslimin-
nen mit Kopftuch werden als Symbol
für ein traditionelles Frauenbild ver-
standen, das der eigenen Überzeu-
gung entgegensteht. Zur klassischen
Fremdenfeindlichkeit gesellt sich
also die kaum ausgesprochene Ab-

lehnung von der frauenbewegten
Seite aus, sozusagen ein Bündnis
zwischen Horst Seehofer und Alice
Schwarzer. 
Gibt es Diskriminierungen, bei de-
nen Freiburg „Durchschnitt“ ist?

Scherr: Kinder und Jugendliche mit
Migrationshintergrund werden auch
in Freiburg in der Schule und auf
dem Arbeitsmarkt benachteiligt. Es
fehlen systematische Konzepte, etwa
zur vorurteilsfreien Erziehung an
Kindertagesstätten oder zur Ent-
wicklung einer „Schule ohne Rassis-
mus“. Es gibt zwar vereinzelt enga-
gierte Lehrkräfte oder Schulleitun-
gen, aber einschlägige Konzepte sind
nicht fest verankert. Alle scheinen
davon überzeugt zu sein, dass es in

Freiburg keine ernsten
Probleme gibt, darum gibt
es keine Handlungsbereit-
schaft.
Wo fehlt sonst noch das
Problembewusstsein?
Scherr: Zum Beispiel bei
der Polizei. Männliche Ju-
gendliche, die wie Mi-
granten aussehen, werden
verschärft und ohne An-
lass kontrolliert. Eine
Möglichkeit, solcher Dis-
kriminierung entgegenzu-
wirken, wäre, gezielt den
Anteil der Migranten un-
ter den Polizisten zu er-
höhen. Da sind andere
Städte wie Köln und
Frankfurt weiter.
Wie wirken sich Phä-
nomene wie die Thilo-
Sarrazin-Debatte in Frei-
burg aus? 
Scherr: Für Freiburg ha-
ben wir da keine Erkennt-
nisse, aber die Auswirkun-
gen sind überall fatal, ins-
besondere hat sich die
Anti-Islam-Stimmung
verschärft. Die Debatte
richtete sich gezielt an ty-
pische Vorurteile des Bil-

dungsbürgertums, das in Freiburg ja
besonders stark ist. Wir können sa-
gen, dass sich hier Vorurteile ge-
genüber Migranten mit denen ge-
genüber sozial Benachteiligten mi-
schen. Migranten wird zum Beispiel

unterstellt, sie seien wenig an Bil-
dung interessiert. Freiburg ist eine
sozial gespaltene Stadt, das zeigt
sich an den Wohnstrukturen. 
Und wie steht es mit dem Antisemi-
tismus?
Scherr: Dazu gibt es keine neuen
Daten. Vor zwei Jahren haben wir für
eine Bundesstudie aber auch Freibur-
ger Jugendliche interviewt. Manife-
sten Antisemitismus gab es kaum,
doch eine Menge Stereotype. Gerade
auch bei Jugendlichen, die eigentlich
nichts gegen Juden hatten, aber fan-
den, Juden seien irgendwie anders
und passten nicht zu „uns“.

„Wir diskriminieren, weil wir
besonders liberal sind“
Ein Gespräch mit dem Soziologen Albert Scherr über Rechtsextremismus,
Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus in Freiburg   ■ Von Anja Bochtler
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„Die Sarrazin-Debatte richtete sich gezielt an typi-
sche Vorurteile des Bildungsbürgertums“: Albert
Scherr von der Freiburger PH. Foto: Susanti Dewi

„Vielfalt ist gut für Freiburg, weil
sich dann alle Menschen unabhängig
von ihrer Herkunft, ihrem Alter, Ge-
schlecht und sexueller Orientierung
ohne Beeinträchtigung entfalten und
ihr volles Potenzial einbringen kön-
nen.“ Walter Krögner, 

MdL, Stadtrat SPD

„Vielfalt ist das wichtigste Bin-
deglied auf dem Weg zu einer Stadt
für alle. Über Vielfalt wird bisher
viel geredet. Jetzt ist es an der Zeit,
für Vielfalt einzustehen und Vielfalt
zu praktizieren.“

Ibrahim Sarialtin, 
Stadtrat „Bündnis 90/Die
Grünen“, AK Integration 
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Freiburg im Jahr 2025 – wird
das eine bunte, vielfältige, le-

bendige Stadt sein? Oder eher eine
graue Angelegenheit, kalt und
trist? Das künftige Erscheinungs-
bild eines Gemeinwesens hängt
von den Entscheidungen und Wei-
chenstellungen ab, die heute ge-
troffen werden. Dabei fühlt sich
Freiburg dem Leitbild der „Viel-
falt“ verpflichtet. Um diesem Leit-
bild Tiefenschärfe zu verleihen,
fand am 13. November in der Ka-
tholischen Akademie eine Zu-
kunftskonferenz statt. Sie trug den
ehrgeizigen Titel „Freiburg für
alle: Vielfalt als Leitbild und Her-
ausforderung für die offene Stadt“
– und endete mit einem beein-
druckenden Strauß an Ideen, An-
regungen, Zielvorgaben.

Rund 70 geladene Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer hatten sich ein-
gefunden, die Mehrheit mit Migrati-
onshintergrund, viele davon schon in
zweiter oder dritter Generation in
Deutschland beheimatet. Zu sehen
waren schlohweiße Häupter und
Twens, feiner Zwirn und rote Haare,
Designerstiefel und Turnschuhe, kur-
zum: Vielfalt im besten Sinne. Alle
einte ihr Engagement für Migrati-
ons- und Integrationsbelange, und so
war es auch nicht das erste Mal, dass
sie sich – diesmal im Rahmen einer
„Open Space“-Konferenz – den drei
Leitfragen stellten: Wie soll die viel-
fältige Stadtgesellschaft der Zukunft
aussehen? Wo gibt es Handlungsbe-
darf? Welche Weichenstellungen
sind zu treffen? 

Bei Open-Space-Veranstaltungen
sind im wesentlichen nur zwei Spielre-
geln festgesetzt: das Gesetz der Füße
und das Schmetterlingsprinzip. Das
heißt, jeder begibt sich jederzeit zu je-
ner Diskussionsrunde, die ihn aktuell
am meisten interessiert – und wenn ein
anderes Thema mehr Zugkraft ent-
wickelt, flattert man ohne Abmeldung
oder Umschweife mit der Leichtigkeit
eines Schmetterlings dorthin. In den
einzelnen Gruppen (die sich je nach
Fortgang auch aufsplitten oder mit
Wesensverwandten zusammentun
können) wird je eine Person zum Mo-
derieren und eine zum Schreiben be-
stimmt, damit aus der Flut der Ideen
keine verloren geht. Und eine Ideen-
flut wurde es wahrhaftig, die an die-
sem Samstag in der Katholischen Aka-
demie entstand. Manche Gruppen

durchpflügten ihr Arbeitsthema so
gründlich, dass ihr Protokoll der Stadt
bereits als fertiges Konzept dienen
könnte. 

Bei der Bestandsaufnahme kam
mehr als eine Diskussionsrunde zum
Resultat: In Freiburg gibt es mehr
Angebote in Sachen Migration und
Integration, als den meisten bewusst
ist. In die Kategorie „Das läuft gut in
Freiburg“ kamen unter anderem: In-
tegrationskurse, Deutschkurse mit
Kindbetreuung, Sprachpatenschaf-
ten an verschiedenen Schulen, der
Verein Südwind als Beispiel für
Sprachkurse und schulische Beglei-
tung, Migrantenvereine wie die „Ak-
tion Handschlag“, das Interkulturelle
Programm des Stadttheaters, Förder-
vereine an Schulen, Stadtteilfeste,
Kulturfeste wie der Afrikatag, und –

last but not least – der Migrantenbei-
rat mit seiner IN-Zeitung. 

Dass sich einige dieser Angebote
noch keines großen Renommees er-
freuen, führte direkt zur Kategorie
„Das läuft schlecht“. Vieles sei nicht
vernetzt oder bekannt genug, wurde
moniert. Kritikpunkte waren zudem
das Fehlen von Motivation oder Mut
zur Teilnahme, geeigneten Räum-
lichkeiten, einer Evaluation der städ-
tischen Angebote, von einem Ge-
samtkonzept, das auch Inhalte und
Finanzierungsmöglichkeiten um-
fasst. Als negativ wurde schließlich
das dürftige Feedback aus Kreisen
der Migranten bewertet, was doppelt
bedauerlich sei, weil diese ihre Pro-
bleme am besten benennen könnten. 

Nach der Begrüßung durch Kul-
turbürgermeister Ulrich von Kirch-

Vielfalt als Leitbild – Freib
Auf einer Zukunftskonferenz haben sich 60 Freiburge
Eines war allen klar: Migration bleibt eine Herausford

Vielfalt der Diskutanten – Vielfalt bei den Inhalten: Zukunfskonferenz in 

„Mein größter Wunsch an die deutsche
Gesellschaft ist, dass sie in der Lage ist,
zumindest ihre türkischen Mitbürger als
größte nationale Minderheit in ihrer Lan-
dessprache begrüßen und sich bedanken
zu können. Dies würde unserem Gegenü-
ber ein aufrichtiges Interesse beweisen,
das über kulinarische Fragen hinausgeht.
Wer seinen Mitmenschen offen und auf-
merksam gegenüber tritt, tut sich leichter,
eine Gesellschaft der Akzeptanz und An-
erkennung zu schaffen. 
PS: Hallo heißt auf türkisch „Merhaba“
und Danke „Teschekkürler“.
Olivia Metzendorf, 24, Studentin,
geb. Heppenheimerin, Migrantin

zweiter Generation (Spanien)

„Ich wünsche mir von der Stadt Freiburg
eine Stärkung des Migrantenbeirates. Das
Beiratsbüro sollte im Rathaus, am Ort des
politischen Geschehens sein. Damit
würde die Wahrnehmung in der Politik
und der Bevölkerung steigen. Das bedeu-
tet natürlich, dass vom Beirat mehr er-
wartet wird, was im Endeffekt aber nur
positiv wäre. 
In vielen Ländern dient der öffentliche Sek-
tor als Motor der Integration. Wenn wir
mehr Migranten in öffentlichen Einrichtun-
gen beschäftigen, werden für Kinder Vor-
bilder geschaffen und Migrationsthemen
für alle sichtbar. Auch hier kann der Beirat
wertvolle Arbeit leisten.
Jeder Euro, den wir in Bildung investieren,
ist Gold wert. Sei es frühkindliche Sprach-
förderung, mehr Lehrkräfte für Schulen in
Stadtteilen mit hohem Migrantenanteil,
mehr Integrationskurse für Ältere - überall
gibt es Nachholbedarf.“

Zafer Koc, 33, selbständig, geb.
Nürnberger, Migrant 3. Genera-

tion (Türkei), Migrantenbeirat
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bach begannen die Open Space-
Runden, die vormittags und nach-
mittags jeweils gut zwei Stunden
dauerten. Teilnehmer notierten ihre
Diskussionsangebote auf Themen-
streifen und fanden auf dem „Markt-
platz“ Mitdiskutanten, dann steuer-
ten die Gruppen eigenverantwortlich
das Thema „Vielfalt“ an. Als zentral
stellten sich drei Themen-Cluster
heraus:  Bildung/Erziehung,  Ar-
beit/Beschäftigung und kulturelle
Integration. Postuliert wurden di-
verse Forderungen, so auch an Mi-
granten, die schon gut integriert
sind: Sie sollten als „lebende Bei-
spiele“ dienen und ihren Landsleu-
ten für Informationen zur Verfügung
stehen. 

In jedem Stadtteil sollte ein „Ort
der Begegnung“ nicht allein für Mi-

granten, sondern auch für Kinder, Ju-
gendliche, Arbeitslose, Berufstätige,
Senioren usw. geschaffen werden.
Voraussetzungen wären: leichter Zu-
gang, kompetente Ansprechpartner
und ausreichende Räume. Die Veran-
staltungen sollten sich vor allem um
stadtteil- und gruppenbezogene The-
men drehen. 

Die Diskussionsgruppe, die die
berufliche Integration von Migran-
ten voran bringen will, regte eine in-
tensivere Zusammenarbeit zwischen
Betrieben und Schulen an. Dazu sol-
len Eltern, Migrantenverbände und
Institutionen (Handelskammer, Äm-
ter, Schulen) besser vernetzt, Bil-
dungspatenschaften zwischen Schu-
len und Unternehmen eingerichtet,
Ressourcen besser genutzt und Insti-
tutionen interkulturell geöffnet wer-

den. Hilfreich wäre zudem der Gang
in die Vereine, um Diskussionen über
Vielfalt anzustoßen. Das Fordern
und Fördern von Migranten soll kul-
tursensibler geschehen. Zu den Mög-
lichkeiten, Migranten für mehr Parti-
zipation zu motivieren, zählt eine
weitere Öffnung des Migrantenbei-
rats, das Fördern eigener Kompeten-
zen von Migranten und der Versuch,
mehr Migranten in Führungspositio-
nen zu bringen. Um eine Kommuni-
kation auf Augenhöhe zu erreichen,
bedarf es einer Stärkung des Selbst-
wert-Gefühls. All diese Punkte könn-
ten in ein  Integrationskonzept ein-
fließen. 

„Kein Kind darf verloren gehen“ –
unter dieser Prämisse regte eine
Gruppe die Begleitung diverser Bil-
dungswege an. Dabei wäre zu ermit-
teln, welche kulturellen und sozialen
Fertigkeiten Jugendliche für die Er-
langung der „Berufsfähigkeit“
benötigen. Förderlich wäre dabei
mehr Erziehungs- und Lehrpersonal
mit Migrationshintergrund, aber
auch die großzügigere Anerkennung
fremder Bildungsabschlüsse. Ange-
regt wurde hier ein Pool von
„Brückenbauern“ aus verschiedenen
Kulturkreisen und Bildungssyste-
men; sowie eine Lehr- und Arbeits-
stellenbörse im Internet. 

Besonders kontrovers diskutiert
wurde das Thema „Islamunterricht
an Freiburger Schulen“. Noch fehlt
ein derartiges Regelangebot; ob es
erwünscht wäre, darüber gingen die
Meinungen weit auseinander. An-
freunden könnten sich viele Teilneh-
mer der Zukunftskonferenz mit ei-
nem religionsübergreifenden, eher
spirituell ausgerichteten Unterricht
oder einer Religionskunde, die im
wesentlichen historisch-gesellschaft-
liches Wissen vermittelt. In jedem
Fall, so der Konsens, müsste ein der-
artiger Unterricht offen für alle sein
und auf Deutsch geführt werden. 

Jede Gruppe landete früher oder
später vor der Kardinalfrage: „Was
kostet das und wer kann/will es zah-
len“? In Anbetracht der städtischen
Kassenlage wurde verstärkt darauf
geachtet, was auf zivilgesellschaftli-
cher Ebene möglich wäre. 

■  Protokollealler Diskussionsgruppen bei
der Zukunftskonferenz „Freiburg für
alle?!“ auf www.freiburg.de unter „Bürger-
service/Ämter A-Z/Büro für Migration“

burg für alle?
er Fachleute über eine offene Stadt ausgetauscht.
derung  ■ Von Toni Klein

der Katholischen Akademie Foto: Evelyn Gierth

„Vorurteile entstehen, wenn man zu den
Betreffenden keinen Kontakt hat. Deshalb
wünsche ich mir, dass jeder in Freiburg
freundschaftlichen Kontakt zu wenigstens
einem Menschen ohne deutsche Papiere
entwickelt. Außerdem sollten wir vielfäl-
tige Eingliederungs- und Austauschmög-
lichkeiten in den Quartieren einrichten,
auch wenn das zunächst die Konflikte
vermehren dürfte.
Begegnung kann nur zwischen Personen
gelingen, die sich gegenseitig respektie-
ren. MigrantInnen sind keine „Defizitwe-
sen“, sondern bringen oft reichhaltiges
Kultur- und Sozialleben mit. Sie können
uns helfen, unsere Egozentrik („alle wol-
len etwas von uns“) und die vorherr-
schende materialistische Fixierung zu
überwinden.

Wolfgang Roth, 71, gebürtiger
Nordhesse, emerit. Psychologie-

Professor, Mitbegründer des
Südwind Freiburg e.V. (1976)

„Ich wünsche mir, dass wir bei Kindern
von Anfang an ihre Fähigkeiten und nicht
nur ihre Defizite erkennen. Dadurch wird
ihre Identität gestärkt. Wir brauchen eine
gleiche Schule für alle und mehr Geld für
Förderstunden. Der Sprachtest für Mi-
grationskinder mit geringen Deutsch-
kenntnissen soll schon mit 4 Jahren (nicht
erst mit 5) gemacht werden, damit genug
Zeit für ihre Vorbereitung auf die Schule
bleibt.
Alleinerziehende Eltern sollten bei ihrer
eigenen Bildung und der ihrer Kinder
mehr Unterstützung und Betreuungsange-
bote erhalten, damit die Eltern leichter
ins Berufsleben zurückfinden.“

Anne Hetkamp, 39, Kranken-
schwester, gebürtige Nigeriane-

rin, seit 1994 in Deutschland
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Das hier ist meine Familie“,
sagt Laura und kuschelt sich

auf der gemütlichen Couch an ihre
Freundin Jasmin, „wir sind jeden
Tag hier, nach der Schule, zum
Lernen, Hausaufgaben machen
oder für irgendwelche Projekte.“
Lauras eigentliche Familie stammt
aus Sizilien, die von Jasmin aus
Kroatien und dem Libanon.

Mit ihren türkischen Freunden Gül-
beri, 16, dem 15-jährigen Oguzhan
und dem 14-jährigen Erayn gehören
sie zu den vielen Jugendlichen, die
sich regelmäßig im Kinder- und Ju-
gendzentrum Weingarten treffen, um
gemeinsam ihre Freizeit zu verbrin-
gen. Rund 85 Prozent der Kinder und
Jugendlichen in diesem Stadtteil ha-
ben einen Migrationshintergrund.
Mindestens ein Elternteil stammt aus
einem nichtdeutschen Kulturkreis. 

„Ich spreche kroatisch, ara-
bisch, deutsch, englisch und
türkisch“ – Jasmin, 16 Jahre

Hier im Zentrum bilden sie eine
eigene Kultur, sie kennen sich häufig
von klein auf, ihre Eltern sind seit
Jahren Nachbarn, oft Freunde, einan-
der selbst schon seit Schul- oder Kin-
dergartenzeiten bekannt.

„Ich spreche kroatisch, arabisch,
deutsch, englisch und türkisch“,
zählt Jasmin auf. Gülberi kontert:
„Und ich türkisch, englisch, deutsch,
arabisch und französisch.“ Jede von
ihnen versteht genau, wenn ihre je-
weilige Mutter sie zum Essen ruft,
sie ermahnt, zum Einkaufen schickt
oder auffordert, den Fernsehkanal zu
wechseln. In allen Sprachen.

Das Wichtigste aber ist, dass sie
ihre Interessen teilen und ihre Sorgen
und Probleme.

Vielfalt ist für sie selbstverständ-
lich und alltäglich. Sie kennen sich
und ihr Lebensumfeld bereits so gut,
dass nun eigentlich mal das Ausland
dran wäre. „Ich will mal was richtig
anderes machen, eine Patenschaft in
Afrika zum Beispiel. Uns geht es
doch total gut hier, wir haben so viel,
die dort haben oft nichts“, meint

Laura. Die anderen stimmen ihr zu.
Bisher haben sie alle von „Vor-Ort-
Projekten“ profitiert. Von Lerngrup-
pen, Tanzprojekten von HipHop bis
Streetdance, auch von Theaterworks-
hops oder Boxen. Irgendwann haben
sie alle selbst den Übungsleiterschein
gemacht, jetzt können sie ihre Hob-
bys weitergeben. Das finden auch die
teilnehmenden Jugendlichen cool. 

Auch im Erwachsenenbereich pro-
fitiert die Einrichtung von Multipli-
katoren: Wer hier im Stadtteil aufge-
wachsen ist und selbst einen Migrati-
onshintergrund hat, kann die Men-
schen besser erreichen. Er genießt
mehr Vertrauen und kennt sich mit
ihren Sorgen, Nöten, Interessen und
Bedürfnissen bestens aus. Viele die-
ser Projekte stehen aber auf der
Kippe, es drohen die Gelder auszuge-
hen, neue Quellen sind dringend ge-

sucht. Auch in anderen Stadtteilen
wissen die Bewohner genau, was der
Vielfalt gut tut: „Spielplätze für uns
Mütter mit kleinen Kindern“, sagt
die junge Frau mit Kopftuch, die ge-
rade in der Unterwiehre ihre Jog-
gingtour beendet, „und Plätze für die
Jugendlichen, die müssen ja auch ir-
gendwohin. Und eine Gymna-
stikgruppe für Frauen – das wäre
toll.“

Für viele Erwachsene aus anderen
Kulturkreisen ist das Zusammen-
kommen in den Stadtteilen noch
nicht so einfach wie für die Jugendli-
chen und Kinder, die einfach hinein-
wachsen. Niederschwellige Ange-
bote sind deshalb gefragt: offene Ca-
fes, interkulturelle Mittagstische,
Orte, an denen man sich einfach trifft
und austauscht. Und kaum merklich
eine eigene, eine neue Kultur bildet.

Schlaglicht auf'n Kiez 
Mit 16 Jahren schon in fünf Sprachen zuhause: Im Kinder- und
Jugendzentrum Weingarten wird Vielfalt gelebt  ■ Von Susanne Einfeld

„Die Vielfalt der Kulturen lebt von
der Spannung und dem menschli-
chen Bedürfnis nach Harmonie, was
sich nirgends besser als in der Musik
zeigt. Ich finde mit Anne Sophie Mut-
ter: „Kinder müssen Noten lernen“.
Musik ist die einzige Sprache, die
nicht an Nationalitäten gebunden
ist.“ Nikolaus von Gayling, 

Stadtrat FDP-Fraktion

„Vielfalt finde ich anregend und
spannend. Das Gegenteil davon ist
Einfalt.“ Irene Vogel, Stadt-

rätin UL/Unabhängige
Frauen

„Jede Gesellschaft ist vielfältig. Viel-
falt zu akzeptieren und ihr offen zu
begegnen, ist eine Herausforderung,
der sich alle stellen müssen. Dass
Unterschiede notwendig und wün-
schenswert sind und immer schon
waren, muss auch von der sogenann-
ten „Mitte der Gesellschaft“ aner-
kannt werden.“

Coinneach McCabe, 
Stadtrat Grüne Alternative 

Und Deutschland als Apfel auf der Backe: Teilnehmer eines Roma-
Festes in Weingarten. Foto: Susanne Einfeld

Vielfalt – ein soziologischer Erklärungsansatz
Vielfalt ist die Gesamtheit aller Individuen verschiedenster Herkunft in all
ihren Lebensformen. Sie schließt alle individuellen Faktoren mit ein: Ge-
schlecht, Alter, Behinderung, Religion, soziale, ethnische und geografische
Herkunft, sexuelle Orientierung, Ausbildung, Berufserfahrung, persönliche
Werte usw. In jeder Kultur findet sich eine Vielzahl kleinerer Kulturen. Da-
her ist Kultur nicht als einheitliches Ganzes zu sehen. Sie ist immer zusam-
mengesetzt, nie statisch, stets in Bewegung. Ihre Mitglieder mit ihrem je-
weiligen Hintergrund anzuerkennen und in die Gesellschaft einzubeziehen,
sind wesentliche Voraussetzungen für Integration.
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In wenigen Lebensbereichen wird
die Integration von Jugendli-

chen hautnaher praktiziert als im
Sport. Der EHC  leistet hier hervor-
ragende Arbeit und die Basketbal-
ler des USC, auch im Volleyball,
Tischtennis oder Kampfsport ge-
hen Freiburger Vereine engagiert
voran. Eine besondere Integrations-
kraft besitzt aber der Fußball, be-
stätigen Stephanie von Mertens und
Jochen Saier, die pädagogische Lei-
terin und der Jugendleiter der Frei-
burger Fußballschule.

Fußballer sind in der Regel ein bun-
ter Haufen. Müssen Sie viel Integra-
tionsarbeit leisten, um alle unter ei-
nen Hut zu bekommen?
Jochen Saier: Unsere Fußballschüler
sollen gar nicht alle unter einen Hut.
Sie sollen lernen, respektvoll und tole-

rant miteinander umzugehen. Da se-
hen wir uns in der Verantwortung, un-
seren Teil zu ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung beizutragen. Wir möchten
ihnen helfen, Ängste und Unsicher-
heiten abzubauen und aus einem ge-
stärkten Selbstbewusstsein heraus so-
lidarisch miteinander umzugehen.
Machen die unterschiedlichen Mi-
grationshintergründe es schwer, ein
solidarisches Team zu bilden?
Stefanie von Mertens: Jeder Mensch
hat einen Hintergrund, auf den wir in-
dividuell eingehen müssen. Ob der auf
Migration oder etwas anderem beruht,
spielt für uns keine Rolle. Wieso sollte
ein Jugendlicher aus einer intakten
türkischen Familie mehr Probleme be-
reiten als einer aus einer zerrütteten
Akademikerfamilie? Soziale oder fa-

miliäre Unterschiede haben stärkere
Auswirkungen auf unsere Arbeit als
der jeweilige Migrationshintergrund.
Die unterschiedliche Herkunft der
Jugendlichen spielt keine Rolle?
von Mertens: Wenn, dann eine orga-
nisatorische. Was die Sprache betrifft,
gibt es in der Regel keine Probleme,
denn auch die Jugendlichen mit Mi-
grationshintergund sind bei uns zum
Großteil in der weiteren Region auf-
gewachsen und haben keine Mühe,
sich zu verständigen. Auch bei
Schülern aus dem Ausland geht es
meist um Organisatorisches: die pas-
sende Schule finden, zusätzlichen
Sprachunterricht oder eine Aufent-
haltsgenehmigung besorgen – die
braucht übrigens auch ein Schweizer.
Und die unterschiedliche Religions-
zugehörigkeit?
von Mertens: Auch das ist eher eine
Frage der Organisation. Wenn jemand
als Muslim kein Schweinefleisch isst,
dann sagt man das einmal und berück-
sichtigt das bei seinem Speiseplan. 
Saier:Und auf dem Platz zählt bei uns
letztlich die Leistung: Wie
bringt sich der Spieler ein,
welche Qualität hat er? Das
ist unabhängig davon, wo er
herkommt. So funktioniert
es auch in der Mannschaft,
was zählt, ist die sportliche
Leistung. 
Keine abfällige Bemerkung
über Mitspieler anderer
Herkunft?
Saier: Nein, weil das Team
aus einer funktionierenden
Gruppe bestehen muss, um
erfolgreich zu sein. Wir haben
gegenüber anderen Schulen
den Vorteil, dass die Jugendli-
chen hier nicht hin müssen,
sondern aufgrund ihres be-
sonderen Talents hin wollen.
Die individuelle Entwicklung
eines Spielers ist abhängig
vom Kollektiv –und das er-
kennen die Spieler.
Integration beinhaltet, dass
es etwas gibt, was zurzeit
gern „deutsche Leitkultur“
genannt wird, in das sich

alle hineinfinden müssen. Hat die
Fußballschule eine Leitkultur?
Saier: Es gibt natürlich Regeln und
Umgangsformen, die für eine Mann-
schaft und das Zusammenleben im In-
ternat unabdingbar sind. Dass diese
aber etwas mit deutsch oder anders
sein zu tun haben, sehe ich nicht.
von Mertens: Lassen Sie mich ein
Beispiel geben. An Weihnachten ma-
chen wir das volle Programm, mit
Weihnachtsmann und Bescherung.
Damit sollen keineswegs Spieler an-
deren Glaubens übergangen werden,
sondern es geht um Liebe, darum, an-
deren ein Geschenk zu machen und
Freude zu bereiten. Wir möchten zei-
gen, dass wir eine bunte Familie sind.
Tut diese Vielfalt gut?
Saier: Sie ist eine Tatsache. Und ich
glaube, dass sie uns gut tut. Dabei sind
gerade wir als Eliteschule uns sehr be-
wusst, dass wir in unserer Arbeit von
den vielen Vereinen in der Region pro-
fitieren, aus denen die Jugendlichen
zu uns kommen. Wenn dort nicht der-
selbe Teamgeist herrschen würde, 

dem es gelingt, aus Kindern unter-
schiedlichster Familien Mannschaften
zu formen, hätten wir keinen Nährbo-
den für die Nachwuchsarbeit beim
SC. Deshalb hat der Förderverein der
Fußballschule die Aktion „Freunde
statt Fremde“ ins Leben gerufen, um
zu zeigen, dass in Fußballvereinen In-
tegration einfach Alltag ist. 

■ Mehr über die Aktion „Freunde statt
Fremde“ unter Tel. 0761/ 7077111
(Sebastian Neuf) oder ziegler@scfrei-
burg.com (Fußballschule)

„Nicht alle unter einen Hut“ 
Ein Gespräch mit Stephanie von Mertens und Jochen Saier von der
Fußballschule über Jugendliche aus aller Herren Länder ■ Von Jürgen Reuss

„Jeder Mensch hat einen Hintergrund, auf den wir individuell eingehen müs-
sen“: Teilnehmer bei den Füchsletagen des SC Freiburg. Foto: Dirk Rohde

Stefanie von Mertens und
Jochen Saier. Foto: SC Freiburg

„Integration heißt für mich, dass
man auf einem natürlichen Weg in ei-
nem optimalen Tempo ein Wohlbefin-
den herstellt zwischen Menschen, die
schon da sind, und Menschen, die
dazukommen.“ Robin Dutt, 

Trainer SC Freiburg
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Blick in die Parallelwelt
Die „InZeitung“ feiert bald ihr einjähriges Bestehen – als einzigartiges
Projekt mit viel Potenzial   ■ Von Viktoria Balon und Miguel Garcia

Am Anfang waren die Diskussio-
nen über den Namen. „Blaue

Brücke“ hätte sie heißen können,
oder „I-Zeitung“,dann endlich:„In-
Zeitung“! Wofür das „In“ steht, ver-
riet ihren Lesern schon die Erstaus-
gabe am 12.Februar 2010:„Wir sind
IN, wir arbeiten und studieren und
leben hier in diesem IN. Wir wollen
IN sein – IN den Gymnasien, IN den
Universitäten,IN der Wahrnehmung
der Menschen, IN Wahllokalen. IN
sein heißt: Interkulturelle Öffnung,
Teilhabe, gegenseitige Integration.“

Interkulturelle Vielfalt drückt sich
in den Medien vor allem durch die
muttersprachliche Presse aus.
Alleine in der russischen
Sprache erscheinen
heute in Deutsch-
land über 50
Ze i tun-
gen und
Zeitschriften;
die türkisch-
sprachigen Zeitun-
gen lesen zurzeit in
der Bundesrepublik etwa
zwei Millionen Menschen.

Diese Zahlen spiegeln je-
doch auch die Unzufriedenheit
der MigrantInnen mit der Bericht-
erstattung in den deutschen Medien
wieder, wo MigrantInnen oft als inte-
grationsunwillige Einwanderer, als
Opfer der Gesellschaft oder als Ge-
fangene der eigenen Diaspora darge-
stellt werden.

Die Einzigartigkeit der InZeitung
ist, dass sie sich nicht an die eine oder
andere Diaspora wendet, sondern an
die Gesamtbevölkerung, und dass sie
kein „soziales Projekt für MigrantIn-
nen“ ist.

Die Zeitung erscheint auf Deutsch,
weil wir politisch und kulturell IN sein
wollen. Weil wir denken, dass die ein-
heimischen Medien dem Potenzial, das
wir nach Deutschland mitbringen, nicht
gerecht werden. Weil wir eine eigene
Sicht der Dinge haben und aus eigenen
Perspektiven schreiben wollen.

Um dem Leser ein anderes Bild
von kultureller Vielfalt darzubieten,
ist es notwendig, neue Konzepte in
den Medien zu ent- wickeln, um
die Thematik zu erwei-
tern, das Fehlen der

Migrantinnen und Migranten und ihre
Inhalte zu kompensieren und Räume
zu schaffen, in denen die Anderen
gehört werden. 

Diese Ziele hat die Medien- und
Kulturkommission des Migrantin-
nen- und Migrantenbeirats der Stadt
Freiburg in ihrer langjährigen Arbeit
formuliert. Angefangen hat die Kom-
mission mit einer kritischen Analyse
und einer Konferenz mit Journalisten
über die „MigrantInnenbilder in den
Medien“ sowie einer Zukunftswerk-
statt in Zusammenarbeit mit der Hein-
rich-Böll-Stiftung. Es folgte eine Se-
rie von MigrantInnen-Artikeln in der
Badischen Zeitung, und ein „Forum

Integration“ wurde initiiert. Allmäh-
lich reifte in der Kommission und im
Beirat die Realisierung des langjähri-
gen Traums einer eigenen Zeitung.

Die Zeitung entwickelt sich als ein
partizipatives Projekt. Vor jeder Aus-
gabe findet eine offene Sitzung der
Medien- und Kulturkommission des
Migrantenbeirats statt, wo Migranten-
vereine, Künstler, Gruppen, Initiativen
und Autoren eingeladen sind; eine Art
Forum, das Themen vorschlägt und
diskutiert. Die interkulturelle Redak-
tion, die der Beirat größtenteils aus

Journalisten mit Migrations-
hintergrund gebil-

det hat, ent-
scheidet kon-

kret, was in die
jeweilige Aus-

gabe kommt.
Nach dem Erschei-

nen jeder Ausgabe
wird ein Feedback-

Treffen organisiert, wo
die Reaktionen und Vor-

schlage für die Zukunft
diskutiert werden.

„Wichtig sind auch
Geschichten, in denen es

um Erfolge von
MigrantInnen geht.“

Deshalb ist die Themenaus-
wahl von „angenehmer Normalität“
gekennzeichnet, für die unsere Lese-
rInnen - wie man den zahlreichen Le-
serbriefen entnehmen kann – die In-
Zeitung lieben. Bisherige Themen
waren zum Beispiel die bikulturelle
Ehe, Mehrsprachigkeit, Bildung, Ge-
sundheit, Arbeitslebenslauf, Unter-
schiede der Mentalität, Vereine und
hybride kulturelle Initiativen, Wahl-
recht, Bürokratie und Alltagsrassis-
mus. Vor allem sind aber die Erfolgs-
geschichten wichtig, wo es um gesell-
schaftlichen, wirtschaftlichen, politi-
schen oder moralischen Erfolg von
MigrantInnen geht.

Den Nutzen für das Publikum hat
eine Leserin so formuliert: „Die Zei-
tung macht neugierig, einen Blick in
eine ‘Parallelwelt’ innerhalb meiner
Stadt zu werfen. Wie oft laufen wir

Bürger und Bürgerinnen verschiede-
ner Bevölkerungsgruppen sonst
zwar ohne böse Gedanken, aber
trotzdem einfach aneinander vorbei!
Vor allem begrüße ich es, neben all
den notwendigerweise kritisch be-
trachteten Aspekten unseres Zusam-
menlebens ab und zu auch schöne
Geschichten von Dingen, die gut ge-
hen und Mut machen, zu lesen.“ 
(InZeitung Nr. 2)

Gutes Blatt: die
ersten drei Ausga-

ben der InZeitung.

Benvenuto
! H

osgeld
in

iz! D
obro

 došli!

добро по
жалова

ть!
Bienvenue! خ

شو
دمآ
دی

!

Bienvenid
os! κα

λω
σόρισμα! W

elcom
e!

Liebe Lese
rin

nen und Lese
r, d

er M
igra

ntin
nen- u

nd M
igra

ntenbeira
t

Fre
iburg

 begrü
ßt S

ie in
 der e

rst
en A

usg
abe der I

N
ZEIT

UNG
Beira

tsw
ahl

Am 18. Ju
li 2

010 w
ird

 der

Fre
iburg

er M
igrantin

nen�

und M
igrantenbeira

t n
eu

gewählt. 
W

er d
arf 

wählen?

W
as s

ind die A
ufg

aben des

Beira
ts?

 W
aru

m brauch
t F

rei�

burg
 diesen Beira

t? Seite
 4

Kin
d und Fam

ili
e

Multik
ultu

ralitä
t u

nd

Mehrsp
rach

igkeit w
erd

en

oft 
als P

ro
blem betra

ch
tet.

Dabei si
nd sie

 w
ich

tig
e Res�

so
urce

n und so
llte

n unbe�

dingt g
efö

rd
ert 

werd
en.

Seite
 6

Kultu
r

Ein Essa
y u

nd ein In
tervi

ew,

ein deutsc
h�brasili

anisc
her

Verein und eine ja
panisc

he

Biblio
th

ek, e
in Theaterst

ück
,

ein in
terkultu

relle
r V

eransta
l�

tu
ngso

rt 
– u

nd die In
Tip

ps.

Seite
 8

Ein
bürg

eru
ng

Beim
 Einbürg

eru
ngste

st

geht e
s m

anch
mal z

u w
ie bei

der F
ührersc

heinprü
fu

ng. Is
t

dieser T
est 

dann besta
nden,

so
 ist

 der la
nge W

eg zu
m

deutsc
hen Pass 

alle
rd

ings

noch
 nich

t z
u Ende.

Seite
 12

ININ
ZE
ITU

NG

Ausgabe 1, F
ebruar 2

010

IN
terkultu

rell �
IN

tern
atio

nal �
IN

tegrativ

Herausgeber: 
Migrantin

nen- u
nd M

igrantenbeira
t F

reiburg

Was d
a w

ohl d
rin

 st
eht?

Nun, b
lätte

rn
 Si

e einfach
 um und le

sen Si
e.

Fo
to

: S
usanti D

ewi

In
 deutsc

hen Zeitu
ngen ist

 vi
el ü

ber P
o�

liti
k und vi

el ü
ber M

ensch
en zu

 le
sen,

aber u
ns f

inden w
ir d

ort 
kaum w

ieder.

Einige vo
n uns s

ind sc
hon la

nge hier,

andere sin
d hier g

eboren, a
ber t

ro
tzd

em

wir s
ind nich

t IN
. U

nd w
enn, d

ann als

Verb
rech

er, a
ls N

ich
tst

uer o
der a

ls a
rm

e

Opfer. 

Aber w
o sin

d die A
uslä

nder, d
ie hier

ihrer A
rb

eit n
ach

gehen als H
andwerker,

Computerexp
erte

n, P
fle

ger o
der K

ünst�

ler? 
Und w

o sin
d die A

uslä
nder, d

ie hier

ihre Kinder g
ro

ß zi
ehen, ih

re A
usb

il�

dung m
ach

en oder in
 Vereinen aktiv

sin
d? 

Wo sin
d unsere Id

een und Fr
agen zu

dieser G
esellsc

haft?
 

W
o sin

d die In
fo

rm
atio

nen, d
ie w

ir

wirk
lic

h brauch
en?

Sie
 sin

d nich
t IN

, d
esh

alb haben w
ir

vie
le eigene „Gasetas“: a

uf R
ussi

sch
,

Türkisc
h, E

nglisc
h...

W
aru

m m
ach

en w
ir d

iese Zeitu
ng auf

Deutsc
h – 

und damit f
ür a

lle
 Fr

eiburg
e�

rin
nen und Fr

eiburg
er?

Weil w
ir p

oliti
sch

 und kultu
rell I

N
sein

wolle
n.

W
eil, 

wenn vo
n M

igranten die Rede

ist
, o

ft 
nur K

lisc
hees v

orkommen und

der e
inze

lne M
ensch

 nich
t m

ehr e
ntzi

f�

fert 
werd

en kann. 

W
eil w

ir d
enken, d

ass 
die einheim

i�

sch
en M

edien dem Potenzia
l, d

as w
ir

nach
 D

eutsc
hland m

itb
rin

gen, n
ich

t g
e�

rech
t w

erd
en.

Weil w
ir u

ns f
ür in

tellig
ent, g

ebild
et,

talentie
rt,

 erfi
nderis

ch
 halte

n und nich
t

fü
r a

rm
 und blöd.

Weil w
ir e

ine eigene Si
ch

t d
er D

inge

haben und aus e
igenen Persp

ektiv
en

sch
reiben w

olle
n. 

W
eil w

ir m
ehrsp

rach
ig sin

d und m
it

Sp
rach

en sp
ielen w

olle
n, w

eil w
ir z

u ei�

ner n
euen Sp

rach
e fin

den w
olle

n. 

IN
bedeutet: W

ir s
ind IN

, w
ir a

rb
eite

n

und st
udieren und le

ben hier in
 diesem

IN. W
ir l

asse
n uns n

ich
t m

ehr A
us n

ennen,

weder v
on N

azis
, n

och
 beim

 Einbürg
e�

ru
ngste

st.
 W

ir w
olle

n IN
sein – 

IN
den

Gym
nasie

n, IN
den U

nive
rsi

täten, IN
der

W
ahrn

ehmung vo
n M

ensch
en, IN

W
ahllo

�

kalen. IN
sein heißt: I

nterkultu
relle

 Ö
ff�

nung, T
eilh

abe, g
egenseitig

e In
tegratio

n.

Nur e
ine Zeitu

ng alle
in sc

hafft
 das

nich
t, a

ber m
it I

Nteresse
, N

eugier u
nd

auch
 IN

fo
rm

atio
nen kommen w

ir b
e�

sti
mmt w

eite
r.

Venha votar! Идите на выборы! Gehen Sie wählen! 

Izađite na izbore!

Andate a votare!

Go to vote! Seçime Katilin! Allez-y voter! Vaya a votar!

Изађите на изборе! Mafê xwe yê hilbijartinê bikarbînen! 

Beiratswahl

Am 18. Juli 2010 wird der

Freiburger Migrantinnen�

und Migrantenbeirat neu

gewählt. Alle wichtigen In�

formationen rund um diese

Wahl und ein Interview mit

dem langjährigen Beiratsvor�

sitzenden Roberto Alborino

finden Sie ab 
Seite 3

Porträt

Nguyen Thi Hoa flüchtete

mit dem Boot aus Vietnam,

kam nach Deutschland und

lernte kochen – erst badisch,

dann asiatisch. Heute be�

treibt die fünffache Mutter

in Freiburg ein Restaurant.

Seite 11

Kultur

Ein tschechischer Ballettleh�

rer, eine ethnologische Studie

über die muslimische Frau,

ein Forum mit internationa�

lem Fußballturnier, Facets,

die InTipps, das Lust�Prinzip,

Freiheit für Afrika und ein

Gedicht – alles ab
Seite 16

ININ ZEITUN
G Ausgabe 2, Juli 2010

INterkulturell � INternational � INtegrativ
Herausgeber: Migrantinnen- und Migrantenbeirat Freiburg

Nicht alle Forderungen können vom Beirat erfüllt werden – aber viele. Gehen Sie wählen! 
Foto: Michael Kartäuser

Es war ein richtiges Fest, als im Februar

die INZEITUNG herauskam und in je�

dem Briefkasten in Freiburg landete –

und die Resonanz war groß und sehr po�

sitiv! Eine Auswahl der zahllosen Leser�

briefe, die uns erreichten, finden Sie auf

Seite 2. 

In Gesprächen mit MigrantInnen hört

man, dass sie schon von „unserer Zei�

tung“ sprechen. Eine Zeitung, die end�

lich aus der Perspektive der Migranten

und Migrantinnen erzählt, die hier le�

ben und an allen Bereichen des öffentli�

chen Lebens beteiligt sind.

Beim Feedback�Gespräch im Kommu�

nalen Kino am 26. Februar war der Saal

voll, die Anwesenden diskutierten mit

Elan, und die Redaktion hat viele Vor�

schläge gesammelt. Am häufigsten wur�

den die Themen Bildung und Arbeit ge�

nannt. Einen Teil der Vorschläge realisie�

ren wir in dieser Ausgabe, die anderen

werden folgen.

Das zentrale Thema dieser Ausgabe

ist aber die kommende Wahl des Mi�

grantinnen� und Migrantenbeirats – für

viele Menschen die einzige Wahl, an der

sie teilnehmen dürfen. Selbst wenn die�

ses „Migrantenparlament“ nur eine be�

ratende Rolle hat, kann es kritische Fra�

gen stellen, politische Aktionen organi�

sieren, Diskriminierungsfälle ans Licht

der Öffentlichkeit bringen und die

StadträtInnen ansprechen, um sie auf

die Rechte der Migranten aufmerksam

zu machen. 

Deshalb ist es aus unserer Sicht wich�

tig, dass kompetente Kandidatinnen

und Kandidaten, die die Interessen aller

Migranten vertreten können, zum Zuge

kommen; keine „Schmuck�Ausländer“,

sondern Menschen, die konkrete Ziele

und politische Überzeugungen haben

und bereit sind, viel Arbeit zu investie�

ren. Und wir hoffen, dass die Wähler

diese Fähigkeiten der Kandidaten höher

bewerten, als ihre nationale oder Grup�

pen�Zugehörigkeit. 

Wir freuen uns, dass immer mehr Li�

sten international werden.

Deshalb haben wir der Wahl und der

Vorstellung der Listen mehrere Seiten

gewidmet, damit Sie ihre Meinung bes�

ser bilden können.

Die InZeitung

wird vom Migrantinnen- und Mi-
grantenbeirat der Stadt Freiburg
herausgegeben und erscheint vier-
mal pro Jahr als Beilage zum Amts-
blatt in einer Auflage von 108000. 

7
Gesundheit

Eine internationale Zahnarzt�

praxis, eine türkische Psycho�

therapeutin, das Institut

AMIKO, das Medinetz Frei�

burg und das GEMO�Projekt –

in unserem Schwerpunkt zu

Gesundheitsthemen ab
Seite 4

Beiratswahl

Nach der Wahl im Juli hat

der neue Migrantinnen� und

Migrantenbeirat seine Ar�

beit aufgenommen und im

September seinen neuen

Vorstand und seinen Vorsit�

zenden gewählt. 

Seite 8

Kultur

Eine rumänische Bibliothek

und ein neuer Kulturbegriff,

eine trinationale Ehe und ein

Gespräch unter Afrikanern,

eine Ausstellung zum Zwei�

ten Weltkrieg und eine zu

Gastarbeitern in Freiburg,

dazu eine Kneipe im Stühlin�

ger, ein indisches Gericht und

natürlich die InTipps ab
Seite 10

ININ ZEITUNG
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INterkulturell � INternational � INtegrativ

Herausgeber: Migrantinnen- und Migrantenbeirat Freiburg

Wir sind doch alle MigrantInnen! 

Foto & Collage: Susanti Dewi

I ntegrationsdebatten beherrschen zur�

zeit die deutschen Medien. Eine Über�

fülle an Nachrichten und Kommentaren

widmet sich diesem wichtigen Thema.

Nationalismus und Chauvinismus ver�

schiedener Parteien überschatten diese

Diskussion. Als ob das Neue mit altem

Denken zu fassen wäre. So einfach ist es

nicht. Es wird vergessen, dass Kultur

durch Austausch entsteht und dass wir

alle MigrantInnen sind. In einer zuneh�

mend globalisierten Welt ist jede Art von

nationalistischem Denken gewiss obsolet.

Die INZEITUNG plädiert dagegen für

eine Vermischung und Entgrenzung der

Kulturen, für die Entstehung von etwas

Neuem und für eine Kultur der Freund�

lichkeit. So sprechen heute Philosophen

über Hyperkulturalität: die Kultur wird

nicht mehr mit Ethnien, Territorien oder

Religion verbunden. Mehr darüber kön�

nen Sie in dem Artikel „Inter�Trans�Hy�

per“ lesen. In dieser Nummer wird sowohl über

die Liebesgeschichte einer trinationalen

Ehe als auch vom Kampf um Gerechtig�

keit und Menschenrechte in Syrien und in

Deutschland berichtet. Eine russische Au�

torin der INZEITUNG verteidigt die deut�

sche Sprache, und deutsche Ärzte solida�

risieren sich im „Medinetz“ mit Men�

schen ohne Papiere. 
Die Notwendigkeit der transkulturel�

len Kompetenz im Bereich Gesundheit

wird am Beispiel einer türkischen Psycho�

therapeutin, an der Arbeit von „Amiko“

und am Team einer Internationalen Zahn�

arztpraxis gezeigt.
Ein Artikel über eine Migrations �

austellung in der Volkshochschule wie

auch eine Filmreihe über die Rolle der

Soldaten der „dritten“ Welt im Zweiten

Weltkrieg machen deutlich, wie viel die

MigrantInnen, Ausländer, Fremden für

diese Kultur und Gesellschaft getan 

haben. Es ist Zeit, die Geschichte dieser

Verdrängung aufzurollen und den Bei�

trag des „Fremden“ anzuerkennen und

sich bei ihm zu bedanken. Kulturelle

Kooperationsprojekte in Freiburg 

zeigen, was für eine Bereicherung das

Aufeinandertreffen verschiedener Kul�

turen ist. Ferner präsentiert die INZEITUNG den

neu gewählten Migrantinnen� und Mi�

grantenbeirat Freiburg. 

Die INZEITUNG ist uns sehr wichtig,

denn in den deutschen Medien erkennen

wir uns sonst nicht. Wir bedanken uns bei

allen Unterstützerinnen und Unterstüt�

zern dieses Projekts, diesmal insbeson�

dere bei der Sparkasse Freiburg und dem

Kulturamt der Stadt Freiburg. 

Eine Kultur der Freundlichkeit.  A culture of friendliness.

Una cultura de la cordialidad. 

Una cultura della cortesia.  Культура приветливости.

Une culture de l'amitié.

„Vielfalt bietet Chancen, die Gegen-
wart und die Zukunft der weltoffenen
und toleranten Stadt Freiburg ge-
meinsam zu gestalten. Angesichts der
Alterung der Gesellschaft, der sin-
kenden Geburtenzahlen und des
Fachkräftemangels ist die Vielfalt der
Freiburger und Freiburgerinnen eine
Chance für Freiburg und Deutsch-
land..“ Dr. Sylvie Nantcha, 

Stadträtin CDU

„Vielfalt bietet Gelegenheiten für ei-
nen Perspektivwechsel – dieser
schärft das Verständnis füreinander
und schafft Raum für Offenheit,
Kreativität und neue Ideen. Vielfalt
erweitert Horizonte und hilft Gren-
zen zu überwinden. Deshalb ist Viel-
falt Voraussetzung für eine nachhal-
tige Entwicklung unser Stadt.“

Anke Dallmann, 
Stadträtin Freie Wähler


